

„Jeder Mensch ist wie ein Mond. Er hat eine dunkle Seite, die er niemandem zeigt.“

Mark Twain

(1835 – 1910)




Triggerwarnung

Diese Düsternis wird euch verschlingen.

Und seid ihr nicht bereit dazu, solltet ihr lieber die Finger davon lassen. Hier gibt es keinen Helden, keinen Superman, der euch retten kommt. In diesen Abgrund springt ihr ganz allein, und am Ende lässt er euch nicht mehr los.

Ich gebe euch ein Versprechen!

Kein Safeword wird euch vor dem retten, was Cameron mit euch anstellen wird. Alles passiert auf eigene Gefahr.

Alles, was in diesem Roman geschrieben ist oder passiert, entspringt meiner eigenen Fantasie. Kein Name oder fiktiver Charakter sind echt, nichts davon ist so jemals passiert. Die Geschichte spielt in Amerika, hauptsächlich im schönen Florida. Die Städte und Sehenswürdigkeiten, die erwähnt werden, stammen aus der realen Welt. Die Orte (Cafés, Bars, Wohnungen, Häuser, Hotels, Veranstaltungen, Clubs etc...) und Personen sind alle fiktiv und erfunden. Ich war nie in Amerika, geschweige denn in Florida. Alle diese besonderen Momente entspringen nur meinem Kopf. Glaubt also nicht, ich würde euch etwas aus der realen Welt erzählen wollen.

Selbst die reale Welt ist in den meisten Fällen nur eine Fiktion!
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Prolog

Zwischen meinen Zähnen klebt Blut.

Das Rinnsal hat sich den Weg von meiner Schläfe bis in meinen Mund gesucht und jagt einen bitteren Geschmack über meine Zunge. Die Wut auf mich selbst wird von den Schmerzen in meinem Körper und den Fesseln an meinen Handgelenken abgemildert. Das Eisen schneidet verräterisch in die Haut und hinterlässt Wunden, die sich wie ein Messer in mein Herz bohren.

Doch dort steckt bereits eine Waffe, die mir hinterrücks durch den Muskel gestoßen worden ist. Mein eigener Fehler hat mich in diese Situation manövriert. Ich spüre Hass durch meine Adern fließen.

Hass auf mich selbst.

Ein Gefühl, das mich von innen zerfrisst. Ich hasse mich in diesem Moment mehr, als ich sie jemals hassen könnte, und das ist der größte Fehler von allen. Denn wie soll ich einen Menschen hassen, den ich überhaupt nicht kenne?

Ich bin einer Intrige, einem trügerischen Phantom direkt in die Arme gelaufen. Meine Augen und Sinne haben sich vor der Wahrheit verschlossen. Doch habe ich mich überhaupt genug angestrengt? Hätte ich die Lüge aufdecken können, wenn ich es wirklich gewollt hätte? Bin ich mir nicht viel zu sicher gewesen, um einen Funken Misstrauen zu empfinden?

Irgendwo von der Decke über meinem Kopf sickert Wasser durch die Ritzen der steinernen Platten, die das Gewölbe von der Außenwelt trennen. Ein beständiges Tropf, Tropf, Tropf löst die Stille um mich herum ab. Doch so still ist es überhaupt nicht.

Ein leises Wimmern dringt aus der verstopften Kehle der Frau, die mir gegenüber sitzt. Jemand hat ihr ein dickes Leinentuch um den Mund gebunden, sowie ihre Hände hinten an dem Stuhl gefesselt. Tränen laufen aus ihren wunderschönen Augen und verschwinden in dem Stoff, der sie daran hindert, laut schreien zu können.

Ich kenne sie besser, als ich sollte, und doch ist sie mir vollkommen fremd. Ich weiß, dass sie ein Opfer dieses Schauspiels ist, und wünsche mir, sie hier herausgeschafft zu bekommen. Auf der anderen Seite will ich sie nie wiedersehen müssen. Doch diese Empfindung ist gerade mein kleinstes Problem, denn in diesem Moment bin ich selbst gefangen, und seit wenigen Minuten kaum in der Lage, klar zu denken, zu atmen oder meinen Gefühlen nachgeben zu können. Denn alles in mir brodelt, fordert Rache.

Tod.

Und das habe ich der Frau zu verdanken, die sich jetzt aus den Schatten in mein Blickfeld schiebt. Das Phantom, dem ich zum Opfer gefallen bin.

Die einzelne kleine Lampe, die nur wenig Licht schenkt, wackelt über unseren Köpfen, als sich ihre Präsenz die Aufmerksamkeit holt, die sie so sehr begehrt. Ich höre das stumpfe Klacken ihrer Absätze, nehme den Duft ihres Parfüms wahr, als sie die viel zu weichen Finger an mein Kinn legt und mein Gesicht damit anhebt. Ein tiefes Grollen dringt aus meiner Kehle, noch bevor meine Augen in ihre treffen. Hass muss in meinen erkennbar sein, doch selbst das scheint sie nicht zu interessieren.

Mit einem süffisanten Lächeln erwidert sie die Geste und drückt dabei ihre Finger deutlich in mein Fleisch, was meiner Kehle ein schmerzverzerrtes Stöhnen entlockt. Mit ihrer anmutigen Stärke drückt sie mein Gesicht zurück und lässt mich mit dem Rücken an die Lehne des Stuhls gleiten, nur um ihren Fuß mitsamt dem Absatz zwischen meine Beine zu drängen. Sie hält den Stoff meiner Anzughose damit gefangen und drängt immer weiter. Mich würde es nicht wundern, wenn sie meinen Schwanz mit ihrem Absatz bearbeiten und am Ende nichts mehr übrig bleiben würde.

Ich habe immer geglaubt, sie würde einige Vorlieben hegen, die ich ihr alle habe erfüllen wollen. Doch jetzt weiß ich, dass es keine kleinen Fantasien in ihrem Kopf sind.

Sie lebt dafür!

Liebt diese Art der Folterungen und der Dominanz, die ich ihr mit Freude habe bieten wollen.

»Dein Schwanz gehört immer noch mir«, säuselt sie und schenkt mir eines ihrer bitteren Lächeln.

»Vergiss es, Schlampe!«, fauche ich zurück, werde aber sofort von ihrem Griff zum Schweigen gebracht.

»Ach nein?« Sie spielt mit mir. Und ich bin so voller Hass, dass ich darauf anspringe. Ich brumme und wehre mich gegen die Fesseln in meinem Rücken. Nichts davon hilft. Ich bin der Frau ausgeliefert und definitiv am Ende meiner Kräfte. Der Kampf und meine Verletzungen zollen ihren Tribut. Mit Sicherheit sind Rippen zu Bruch gegangen, ich habe eine Wunde an meiner Hüfte, die blutet. Die aufgeplatzte Haut in meinem Gesicht will ich gar nicht erst hinzuzählen. Mein ganzer Körper ist ein einziger schmerzender Muskel. Am liebsten würde ich die Augen schließen und alles über mich ergehen lassen. Mir ist es egal, ob ich hier und an diesem Tag sterben werde. Mein Leben hat schon lange keinen Sinn mehr.

Und doch will ich noch immer hier raus.

Ich will sie in Sicherheit wissen.

»Lass es gut sein, Viper!«, dröhnt eine tiefe Stimme durch die Dunkelheit.

Viper. Was für ein passender Name.

Die Stimme des Mannes hallt an den Wänden wider und hinterlässt ein noch düsteres Gefühl in meiner Magengrube. Ich habe nicht gewusst, dass er hier ist oder gespürt, dass er sich in den Schatten versteckt hält. Jedoch ist es logisch. Diese Halle gehört ihm und er ist ein ebenso mieser Bastard, wie ich es gewesen bin, bevor mein Leben sich komplett verändert hat. Der Tod höchstpersönlich. Ein selbsternannter Gott Floridas. Wäre ich nicht von dem Kampf mit Viper so angeschlagen, hätte er es niemals in meine Nähe geschafft. Nicht auf diese Weise. Die Schmerzen und die Angst, die ich ihretwegen empfinde, machen mich ebenfalls angreifbar. Und das weiß er.

Mieses Arschloch!

»Ich liebe es doch so, mit ihnen zu spielen!«, säuselt die Frau namens Viper. Sie lässt mein Kinn los und tritt einige Schritte zurück. Direkt auf das arme Bündel auf dem Stuhl mir gegenüber zu.

Alles in mir schreit nach Vergeltung, nach Rache. Ich reiße erneut an meinen Fesseln, stemme mich von der Lehne hoch, doch meine Kraft ist ein Verräter. Und wofür gebe ich mir die Mühe? Ich weiß nicht, ob sie es überhaupt wert ist? An welchen Tagen war sie es und ab wann hat die falsche Schlange übernommen?

Ich weiß es nicht.

Das Lächeln auf den Lippen der Frau wird breiter, als sie eine Waffe zückt und ihrem neuen Spielzeug gegen die Schläfe drückt. Ein ersticktes Wimmern dringt an meine Ohren. Neue Tränen sammeln sich in den Augen, die mir so bekannt und doch so fremd sind. Ich erkenne, wie die Hoffnung aus ihren Gliedern weicht, ihre Brust sich in einem Anflug von Hysterie in unregelmäßigen Abständen hebt.

Mein Verstand gibt in diesem Moment auf und bricht. Ebenso schmerzhaft, wie es mein Herz getan hat. Die Wahrheit hat es in tausend Teile gerissen. Ich habe nicht eine Sekunde versucht, es wieder zusammenzusetzen. Und doch bricht es in dieser Sekunde, als das Wimmern an meine Ohren dringt, erneut.

Immer und immer wieder.

Weil ihre Angst auch meine ist. Weil ich sie bis an mein Lebensende beschützen will. Weil sie das Licht in meiner Dunkelheit ist.

»Du solltest mein Angebot annehmen, Cameron.« Der Mann muss sich nicht aus den Schatten herausbewegen, um mir eine Gänsehaut über den Rücken zu schicken. Es reicht aus, dass eine Waffe an ihren Kopf gepresst wird.

»Entscheide dich, Cameron«, säuselt die Frau und drückt den Lauf der Waffe intensiver zwischen die blonden Strähnen ihres Opfers.

Sie blufft nicht!

Das ist der einzige Gedanke, der mir durch den Kopf geht und bei dem ich mir so sicher bin, dass mich das Gefühl die Augen herausfordernd zusammenkneifen lässt. Ihr Finger ruht verräterisch auf dem Abzug. Nur ein Augenblick ist nötig. Ein winziger Moment reicht aus, um die Waffe abzufeuern und ihr Opfer zu Fall zu bringen.

Doch es wird nicht nur die blonde Schönheit treffen. Mit einer einzigen Kugel wird sie zwei Menschen in den Tod schicken, und die Schlampe weiß es.

Sie hat mein Leben nicht nur manipuliert, sie hält es mit einer so morbiden Leichtigkeit in ihren Händen, dass ich mich wie ein nutzloser Dummkopf fühle.

»Cameron!« Die Stimme des Mannes ist ein brodelndes Loch der Finsternis. Er hat sie gut im Griff. Seine Art, die Leute um den Finger zu wickeln und dadurch das zu bekommen, wonach der Bastard sich sehnt. Diese Angst nur mit Worten schüren zu können, habe ich mir immer selbst erträumt.

Jetzt will ich am liebsten vor ihr fliehen und mich in dem tiefsten Loch der Welt verstecken.

Ich spüre, wie er sich langsam durch die Dunkelheit schleicht. Er tritt in meinen Rücken, seine Aura so düster und einnehmend, dass sich meine Schultern aufrichten und ich unruhig auf dem Stuhl hin und her rutsche. Eine seiner eiskalten Hände legt sich auf meine Schulter und streicht über den Stoff des mit Blut verschmierten Hemdes. »Du hast keine andere Wahl, wenn du ihr Leben retten willst. Sie oder du. Einer von euch beiden wird etwas verlieren. Bist du bereit, ihr diese Last aufzubürden? Sei kein Narr, Cameron! Das Schicksal hat bereits für dich entschieden. Du bist nur zu stur, um es wahrhaben zu wollen!«

Ich presse den Kiefer aufeinander, knirsche ungehalten mit den Zähnen. Ich brauche Hilfe, einen Halt, der mir die Entscheidung leichter machen kann. Meine Augen treffen auf ihre. Sie starrt mich an, mit diesen weit aufgerissenen, brodelnden blauen Augen, die mich immer an das Meer erinnern. Die sich so fremd und doch so einnehmend anfühlen. Tränen schimmern in ihnen, suchen sich beschwerlich einen Weg über ihre zarte Haut. Die Mündung der Waffe schwebt direkt an ihrer Schläfe und drückt sie in kleine Falten.

Ich will die Wahrheit, die Entscheidung, die ich zu treffen habe, nicht wahrhaben. Ich will das alles nicht glauben! Doch damit leben zu müssen, sie zu verlieren, ist eine Vorstellung, die sich wie Schwefel in meine Lungen brennt. Das werde ich nicht überleben können!

Niemals!

Ich lasse meine Schultern sinken, nehme die Augen von den blauen Tiefen, die sich wie Wirbelstürme in meinen Erinnerungen festsetzen. Ich blicke auf das glänzende Leder meiner Schuhe, die mit Blut und Dreck übersät sind.

Dann lächele ich.

Verzerrt und entschieden. Auf eine Art fremd, als würde sich meine gesamte Persönlichkeit in das Monster verwandeln, dass er aus mir gemacht hat. Ich hoffe, mich in naher Zukunft damit abfinden zu können. Irgendwann damit leben zu können, dass ich mich dem Teufel und seinen Intrigen hingegeben habe. Dass ich meinen Plan aufgegeben habe.

Dass ich keine andere Wahl habe, um sie zu retten. Und ich hoffe darauf, dass sie mir diese Entscheidung irgendwann verzeihen kann.

Dass sie mehr ist als Liebe und Hoffnung.

Dass sie meine Rettung aus der Dunkelheit ist und ich alles für sie niederbrennen möchte. Die fremde Schönheit vor mir auf dem Stuhl.

Denn sie, diese fremde Frau, ist meine Nemesis. Sie ist mein Untergang, mein Tod und meine Zukunft. Sie ist das Herz in meiner Brust, das immer nur für sie schlagen wird. Sie besitzt die alleinige Macht über mich und mein Handeln. Und ich hoffe so sehr, dass ich es ihr eines Tages selbst sagen kann.

Sie ist der Schlüssel, der das Monster im Zaum zu halten vermag.

Und niemand sollte es reizen!
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Eins

Sechs Monate zuvor

Freitag

Palm Beach

In diesem Moment weiß ich zwei Dinge mit völliger Sicherheit.

Ich brauche keine Scheu davor zu haben, dass mich jemand erwischt, da ich keinen Laut von mir geben werde. Die Enge zwischen den Beinen dieser Frau, mit der sie mich bearbeitet, fühlt sich ausgelutscht und langweilig an. Und da ich ihr die Kehle zudrücke und meine andere Hand über ihrem aufgeblasenen Mund schwebt, wird auch sie keinen Ton herausbringen können.

Und zweitens hätte ich mir das Kondom sparen können, hätte ich gewusst, dass ihre glattrasierte Pussy mich kalt lässt.

Vielleicht lag das kurze Zucken meines Schwanzes an ihren Lippen, die sie mit ihrer Zunge befeuchtet hat, bevor sie unglücklich einen Stift neben meinem Bürotisch fallen ließ und sich unsittlich gebückt hat. In ihrem viel zu kurzen Rock, der einen roten Tanga darunter entblößt hat.

Ich weiß, dass sie kein ungeschriebenes Blatt ist, aber ich habe gerade nicht wirklich etwas zu tun gehabt und wollte mir die Ablenkung nicht entgehen lassen. Jetzt bereue ich es, die letzten zehn Minuten in dieser Frau vergeudet zu haben.

Ich nehme meine Hand von ihrer Kehle und drücke sie deutlicher auf die Tischplatte, auf die sich ihre Brüste in der aufgerissenen weißen Bluse drücken. Ihr Arsch zuckt höher, und obwohl ich kaum bis gar keine Lust verspüre, presse ich mich tiefer in sie. Ihre Beine fangen an zu zittern und ein warmes Keuchen schleicht sich in meine Hand an ihrem Mund.

Obwohl ich keinen Samen verschwenden will, weiß ich, dass es schrecklich enden wird, würde ich den ganzen restlichen Tag mit dicken Eiern herumlaufen müssen. Deswegen blicke ich an meinem Körper hinunter, folge meinen Bewegungen und den Stößen, die mein Schwanz verursacht. Ich geile mich an ihrem Hintern auf, und spiele in Gedanken den Porno ab, den ich mir gestern Nacht angesehen habe.

Ich presse mich ein letztes Mal in sie, ohne ein Geräusch von mir zu geben. Ein Stöhnen aus meiner Kehle hätte sie nicht verdient. Dass ich gekommen bin und mein Samen nun das Kondom tränkt, ist ebenfalls nicht ihr Verdienst.

Sie lässt sich auf die Tischplatte fallen und ich ziehe mich aus ihr heraus. Das Kondom landet unverzüglich in dem Eimer neben meinem Tisch. Ich dränge meine Shorts nach oben und schließe mit einem gezielten Griff den Reißverschluss und danach den Gürtel. Dann lasse ich mich in den Stuhl fallen und lege den Kopf in den Nacken, um an die Decke mit ihren unzähligen Spots zu starren.

Ich höre, wie sie sich bewegt. Im Augenwinkel erkenne ich, wie sie ihren Rock nach unten zieht und ihre Bluse in den Bund stopft. Dann dreht sie sich zu mir herum, ein breites Lächeln auf ihren aufgespritzten Lippen.

»Verschwinde!«, murre ich, ohne ihr einen Blick zu schenken.

So läuft es meistens. Eine Frau, die sich Aufmerksamkeit und Liebe wünscht – die gleichzeitig mit meinem vielen Geld zusammenhängt –, nimmt die Chance wahr, sich von mir ficken zu lassen, weil ich nun einmal der Boss bin. Oder der Sohn des Bosses. Auf diese Kleinigkeit kommt es meist nicht an. Sie wackeln mit ihren falschen Brüsten, lecken sich über ihre Lippen, die von unzähligen Ärzten bearbeitet wurden, und erhoffen sich ein bisschen Spaß mit Cameron Dealz. Einige von ihnen wünschen sich die wahre Liebe, doch die gibt es nicht. Und ich bin nicht im Ansatz dazu bereit, sie ihnen zu geben. Ich habe mich selbst schon vor langer Zeit aus diesem Chaos herausgenommen, mir selbst die Liebe, und überhaupt ein anderes Gefühl verwehrt.

Denn ich sollte nichts empfinden.

Nicht ich.

Also habe ich meinen Spaß, um mir die Tage leichter zu machen. Um den Frust nicht auf andere Teile meines Lebens auszuweiten. Denn dafür habe ich absolut keine Zeit.

»Wiederholen wir das?«, säuselt die Frau, in der ich gerade noch meinen Schwanz hatte. Ich muss zugeben, dass ich nicht mal ihren Namen kenne oder ihn längst wieder vergessen habe. Sie muss eine der Büroangestellten sein, die sich um den gesamten Briefverkehr kümmern. Ich sollte sie also nicht so schnell wiedersehen.

»Sicher nicht«, lasse ich mich zu einer Antwort verleiten. Ich weiß, dass ich ihr damit das Herz breche, aber was soll ich machen? Hätte sie auf den Tratsch gehört, der hier die Runde macht, hätte sie sich mir nicht angebiedert wie eine kleine Schlampe, die es mal wieder braucht.

Sie prustet etwas Unmissverständliches in meine Richtung, verschwindet dann mit lauten Schritten aus meinem Büro und schlägt die Tür zu.

Stille umfängt mich und ich nehme sie in Empfang. Meine Gedanken kreisen wie eine sanfte Brise, und während ich weiter an die Decke starre, wird mein Herzschlag ruhiger. So ruhig, dass ich glaube, gestorben zu sein.

Doch ich lebe. Das weiß ich ganz genau.

Es klopft an der Tür. Automatisch blicke ich an mir herunter. Das Hemd hat einige kleinere Falten, was aber nicht weiter auffallen sollte. Es steckt lässig in der schwarzen Hose, und meine Ärmel sind wie immer bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt. Ich richte mich in meinem Stuhl auf, schiebe mich näher an die Tischplatte heran und bitte denjenigen herein.

Es kann sich nur um Maria handeln.

Meine persönliche Sekretärin. Und die einzige gute Seele in meinem Leben. Obwohl ich sie das niemals wissen lassen werde. Sie würde mir nur vorwerfen, dass ich sie um den Finger wickeln wolle. Doch die Frau ist bereits über sechzig und trotzdem nicht mehr aus meinem Leben wegzudenken.

Sie ist wie die Mutter, die ich nie hatte.

Maria kommt mit kurzen Schritten in den riesigen Raum hinein, den ich mein Büro nenne. Ihre Beine zittern bei jeder Bewegung und sie hält sich weiter an dem Türgriff aufrecht. Ihr strahlend weißes Haar ist wie immer in leichte Wellen gelegt, die sie zu einer Frisur hochgesteckt hat. Ihre eingefallenen und mit Falten übersäten Wangen tragen einen Touch rosa Farbe, während die Hornbrille tief auf ihrer Nase sitzt.

»Cameron«, keucht sie, und ihre braunen Augen bohren sich sanft in meine.

»Maria. Ich habe doch gesagt, dass du das Telefon benutzen sollst, um mit mir zu sprechen. Du bist nicht mehr die Jüngste«, witzele ich.

Ein kratziges Schnauben dringt aus ihrer Kehle. »Diese neumodernen Dinger sind ein Graus, und das weißt du! Ich rede lieber persönlich mit dir, Cameron.«

Ich bin schon auf den Beinen, als sie mit einer sachten Bewegung abwinkt. »Ich wollte dir nur mitteilen, dass dein Vater dich sehen will. Oben in seinem Büro.«

Dann verschwindet Maria wieder und ich sinke zurück in den Stuhl, der mein Gewicht mit einem Knarzen quittiert.

Ja klar!

Wenn mein Vater ruft, heißt es für mich, zu springen. Und dabei wird mir keine Zeit gelassen, um zu fragen, wie hoch. Er ist noch immer der Boss, obwohl selbst er in die Jahre gekommen ist. Er will nur nicht einsehen, dass es langsam mit ihm zu Ende geht. Die Firma liegt ihm so am Herzen, dass er immer noch jeden Tag herkommt und die Mitarbeiter beschäftigt, obwohl wir ihm längst alle wichtigen Aufgaben abgenommen haben.

Er kann einfach nicht aus seiner Haut. Womöglich hat er Angst, dass einer seiner Partner am Ende alles zugrunde richtet. Oder dass ich dieses Gebäude in die Luft jage. Diese Vorstellung schwebt seit etlichen Jahren in meinem Kopf herum. Wie gut es tun würde, dieses Gebäude in Schutt und Asche zerfallen zu sehen, mit einem Knopfdruck dem Erdboden gleichzumachen.

Ich nehme den Stift aus der Schublade, unterzeichne das letzte Papier für heute, und mache mich dann auf den Weg zu meinem Vater. Die Flure, die sich um mein Büro erstrecken, sind bereits leer. Es ist Freitag, und da machen die Mitarbeiter früher Feierabend. Ich kann es ihnen nicht verübeln. Ich freue mich ebenfalls schon darauf, die letzten Sonnenstrahlen mit einem guten Whiskey auf meiner Dachterrasse genießen zu können.

Mit dem Aufzug fahre ich zwei Stockwerke nach oben, wo sich die Büros der Seniorpartner und das meines Vaters befinden. Nur Mike Parson sitzt noch an seinem Schreibtisch und brütet über Notizen, die ich von hier aus nicht erkennen kann.

Ich klopfe an die Glasscheibe, die das Büro von dem restlichen Trakt trennt.

»Herein!«, keucht mein Vater und mustert mich dann von oben bis unten. Hat sich womöglich ein Fleck auf meiner Hose verirrt? Oder sind die Falten doch auffälliger, als ich gedacht habe?

»Cameron. Da bist du ja!«, schnalzt er mit einer boshaften Belustigung in seiner Stimme.

»Vater.« Ich trete ein und lasse die mindestens vier Zentimeter dicke Glastür hinter mir zufallen. Sofort herrscht eisige Stille, und das dunkle Braun in den Augen meines Gegenübers bohrt sich in meine.

»Du bringst Schande über dieses Haus«, presst er genervt hervor.

»Ach ja?«

»Deine Frauengeschichten«, fängt er erneut an, und ich weiß bereits jetzt, wie dieses Gespräch verlaufen wird. So wie immer. »Es muss aufhören. Diese Frauen tratschen! Und irgendwann wird eine davon an die Presse gehen und dich als gefühllosen Bastard hinstellen. Willst du mir das antun?«

Da ist sie.

Die Frage, die ich zum millionsten Mal beantworten muss. Jeden Tag aufs Neue. Und jedes Mal antworte ich mit denselben Worten. »Nein, das will ich nicht! Es würde dich frühzeitig ins Grab befördern.«

Er seufzt und schüttelt mit dem Kopf. »Du bist jetzt 35 Jahre alt. Du solltest dir langsam etwas Ernsthaftes suchen. Eine Frau, die du bis an dein Ende lieben kannst.«

Ich pruste Luft aus meinen Lungen, weil sich dieser Scheiß so falsch anhört. Weil ich ganz sicher nicht auf der Suche nach einer festen Beziehung bin.

Aber das braucht mein Vater nicht zu wissen. Ebenso wie er nichts von meinem Leben weiß, nur dass ich in dem Büro zwei Stockwerke weiter unten hocke und einiges für die Firma leiste. Dabei könnte ich meine Aufgaben ganz leicht an jemand anderen weiterreichen und meinen eigentlichen Verpflichtungen nachkommen.

Doch damit würde ich meinem Vater ebenfalls das Herz brechen. Und ich habe keine große Lust, in den nächsten Tagen zu einer Beerdigung gehen zu müssen. Der alte Herr soll ruhig noch einige Jahre haben, bevor ihn der Tod holen kommt.

»Cameron.«

»Lass es gut sein, Dad. Ich habe mein Leben im Griff. Mach dir darum nicht auch noch Gedanken. Du weißt, dein Herz.«

Ich drehe mich bereits wieder zu der Tür in meinem Rücken, als er mich mit einem kurzen Räuspern zurückhält. »Ich fliege heute Abend nach New York, um morgen ein paar Bewerbungsgespräche zu führen. Ich werde auch meinen Freunden bei D&D einen Besuch abstatten. Das wollte ich dir nur mitgeteilt haben.«

Ich nicke bestätigend und gehe dann zurück durch den Flur auf die Aufzüge zu.

Schon damals, als ich noch jung und naiv gewesen bin, hat mein Vater immer die Gespräche mit neuen Bewerbern geführt, die in seiner Anwaltskanzlei anfangen wollten. Bis heute hat sich das nicht geändert.

Das macht mich verdammt stolz, obwohl mein Vater und ich sonst nicht viel von der Meinung des anderen halten. Viele kluge und engagierte Anwälte sind aus dieser Kanzlei hervorgegangen und haben ihren Weg in der Welt gefunden. All das, weil mein Vater etwas in ihnen gesehen und ihnen eine Chance gegeben hat.

„Dealz & Partners“ ist die angesehenste und renommierteste Kanzlei in ganz Florida. Aus jeder Ecke kommen die Klienten, und einige schrecken nicht einmal davor zurück, eine mehrstündige Autofahrt auf sich zu nehmen, um von „Dealz & Partners“ vertreten zu werden. Unser Gegenstück ist „Denver & Dallten“, die ihren Hauptsitz in New York City haben und alten Freunden meines Vaters gehört. Sie kennen sich aus ihrem Studium.

Als ich aus dem Aufzug steige, laufe ich Maria in die Arme. Sie schenkt mir ein breites Lächeln.

»Ich wünsche Ihnen ein erholsames Wochenende«, sagt sie und tritt mit langsamen Schritten in den Aufzug.

»Das wünsche ich dir ebenfalls, Maria.«

Wenn sie nur wüsste, wie entspannend meine freien Tage wirklich werden. Sie würde tot umfallen und ich müsste mich doch noch mit einer Beerdigung abmühen.

Ich zwinkere der alten Dame genüsslich zu, bevor sich die Aufzugtüren schließen und ich wieder alleine bin. Ich schnappe mir das Sakko aus meinem Büro, krame nach dem Autoschlüssel und verlasse dann ebenfalls das Gebäude.

Ich brauche die Ruhe und meine eigenen vier Wände, um mich auf die morgige Nacht vorbereiten zu können.

Alles in mir brennt bereits wie heiße Lava.
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Zwei

Montag

Palm Beach

Innerhalb von einem Monat wurden zwei neue Fachangestellte und ein Student eingestellt, der in den letzten Zügen seines Jura-Studiums hängt. Außerdem eine Anwältin, der ich noch nicht über den Weg gelaufen bin. Doch ich brauche sie nicht zu kennen, um zu wissen, dass sie eine aufstrebende junge Frau ist, die nach den Sternen greifen will.

So wie alle vor ihr.

Mein Vater hat ein Auge für solche Diamanten. Und ich weiß, dass er mich dieses Mal ebenfalls nicht enttäuschen wird. Es kommt selten vor, dass Anwälte direkt eingestellt werden. Mit einem Festvertrag, der sie über lange Zeit an dieses Gebäude bindet. Eigentlich wird ihnen eine geraume Zeit als Probe gestellt, um sich in ihrem besten Licht zeigen zu können. Doch dieses Mal nicht. Und ich hoffe, dass die neue Anwältin eine dieser rohen Diamanten sein wird.

Obwohl es mich interessiert, wer sie ist, und ich versuchen könnte, ihr spontan über den Weg zu laufen, habe ich dafür keine Zeit. Ein Haufen Papiere und Erklärungen liegen auf meinem Tisch und ich brüte über den vielen E-Mails, die meinen Posteingang langsam aber sicher zu verstopfen drohen.

Alles in allem hasse ich dieses Gebäude, und doch komme ich nicht davon los. Jeden Morgen zieht es mich hierher, mit zwei Bechern Kaffee in den Händen. Einen für Maria und den anderen für mich. Auch an diesem Morgen hat sie mir ein aufrichtiges Lächeln geschenkt, bevor ich vor Stunden hinter meinem Schreibtisch verschwunden bin.

Ich schaue auf die Uhr an meinem Handgelenk, seufze erleichtert auf und bringe meinen Computer in den Standby-Modus. Ich schnappe mir das Sakko und mein Handy und lasse Maria wissen, dass ich zur Mittagspause in die Stadt gehe und in einer Stunde wieder da sein werde. Sie nickt, kümmert sich aber sofort weiter um meine anstehenden Termine.

Womit habe ich sie nur verdient?

Als ich durch die Straßen von Palm Beach laufe, steuere ich das kleine Café an, in dem es den besten Kaffee in ganz Florida gibt. Ich laufe weiter und bekomme zum Glück noch einen Platz auf der Terrasse des italienischen Restaurants, wo es eine hervorragende Pasta gibt. Ich lasse mich in den Stuhl sinken und werde sofort von dem Kellner begrüßt, der immer zu arbeiten scheint, wenn ich meine Mittagspause tätige. Er nimmt meine Bestellung auf, obwohl er sie längst auswendig kennen sollte. Dann blicke ich auf mein Handy und scrolle durch die neuesten News der ansässigen Presse.

Erst einmal ist nichts Aufregendes zu entdecken. Einige neue Verschwörungstheoretiker sehen zum hundertsten Mal das Ende der Welt voraus, während in irgendeinem Teil von Florida eine Bande von den Cops hochgenommen wurde. Dann streift ein anderer Artikel meine Aufmerksamkeit. Die Überschrift beinhaltet den Mord eines Konzernchefs, dessen Firma in Daytona-Beach ansässig ist. Keine Hinweise auf den Mörder, und die Cops sowie das FBI gehen von einem gezielten Mord aus. Der Konzernchef hatte anscheinend Dreck am Stecken, worüber die Presse leider keine weiteren Informationen hat.

Ich scrolle weiter und bleibe an einem Bild hängen, das einen in die Jahre gekommenen Mann zeigt. Er trägt einen Anzug mit Krawatte und lächelt in die Kamera, während seine Hand auf den Schriftzug über ihn zeigt.

„Piercen & Skyler“.

Grant Piercen starrt mich mit seinen großen, grau wirkenden Augen an, und am liebsten würde ich das Display in meiner Hand zerquetschen. Doch ich brauche mein Handy, und dieser Mistkerl ist es ganz sicher nicht wert, dass ich mir ein neues Gerät anschaffen will.

„Piercen & Skyler“ ist die Anwaltskanzlei, die uns seit Jahrzehnten immer wieder Ärger macht. Sie sind gut, das muss ich zugeben. Und sie haben einige Anwälte, die es locker mit meinem Vater oder mir aufnehmen können. Sie haben es in den letzten Jahren mehrmals geschafft, uns einige gute Klienten zu stehlen, doch Piercen streitet es vehement ab.

Dafür würde ich ihm gerne eine verpassen.

Und für vieles andere eine Kugel in den Kopf jagen. Aber das würde nichts daran ändern, dass seine Kanzlei ein fieser Dorn in meinen Augen ist, dem ich irgendwann einen Riegel vorschieben werde.

Der Kellner stellt das Essen vor mir ab und ich packe das Handy zurück in meine Tasche. Ich nehme die ersten Bissen der bestellten Pasta in meinen Mund und lasse mich von der hochstehenden Sonne berieseln. Ein schwaches Vibrieren holt mich aus meinem Geschmacksorgasmus. Ich drücke auf den fast unsichtbaren Knopf in meinem Ohr, der mit einem Zweithandy verbunden ist. Ich kaue weiter, während Max‘ tiefe Stimme ertönt.

»Wo bist du?«

»Mittagspause. Palm-Beach.«

Im Hintergrund höre ich das Tippen seiner Tastatur.

»Hast du den Artikel im The Miami Herald gesehen?«, fragt er für meinen Geschmack etwas zu euphorisch. Als würden wir nicht gerade über den Mord eines Menschen sprechen.

»Habe ich. Was hat das mit diesem Anruf zu tun?«

Ich will gar nicht wissen, was vor sich geht. Eigentlich möchte ich nur meine Pasta genießen, danach zurück ins Büro marschieren und den Stapel Papiere abarbeiten. Max bringt meine Pläne grundsätzlich zum Schwanken. Wenn er anruft, steht ein neuer Job vor der Tür. Und heute bin ich irgendwie nicht in der Stimmung.

Warum auch immer.

»Jemand hat einen neuen Auftrag an dich weitergeleitet. Fürs Wochenende.«

Ich fahre mir genervt über die Stirn, auf der sich kleine Schweißperlen gebildet haben. Das Essen wurde mir hiermit versaut. Der Appetit ist mir längst vergangen, und obwohl ich meine Regeln habe, weiß ich, dass ich diesen Auftrag nicht ablehnen kann. Die anonyme Person, die meine Dienste in Anspruch nimmt, zahlt einfach zu gut. Und ich bin ein Bastard und stehe auf die hohen Zahlen, die auf meinem Konto auftauchen.

Vielleicht bin ich auch krank. Beides ist eindeutig möglich.

Max räuspert sich. »Soll ich ihn annehmen? Ich weiß, dass eine deiner Regeln besagt, dass du nur alle zwei Wochen einen Auftrag annimmst, aber Cameron! Er zahlt doppelt so viel wie beim letzten Mal!«

Ich schlucke, weil ich die Summe direkt vor Augen sehen kann. Und doch ist meine eigene beschissene Regel das, was in meinen Ohren nachklingt. Keine Aufträge innerhalb von wenigen Tagen.

Es ist erst gute 48 Stunden her, aber ...

»Nimm ihn an. Wir können das Geld gut gebrauchen. Ich habe gehört, dass in Tennessee vor zwei Tagen ein Heim abgebrannt sein soll.«

Ich höre, wie seine Finger über die Tastatur fliegen und er dann ausatmet.

»Das sieht schlimm aus. Es sollen Kinder gestorben sein«, keucht er.

»Ich weiß. Deswegen brauchen wir das Geld. Nimm den Auftrag an.« Damit beende ich das Gespräch und widme mich wieder dem Teller vor mir. Die Pasta ist kalt, doch das macht nichts. Ich bitte den Kellner, es mir einzupacken, und steuere dann wieder das Gebäude an, in dem die Kanzlei und ihr Papierkram auf mich warten.

Hätte ich gewusst, dass Max mir so einen Schlag verpasst, hätte ich das Gespräch niemals angenommen.

Ich laufe an Maria vorbei und schenke ihr die Pasta. Ich werde heute keinen Bissen mehr herunter bekommen, das ist mal sicher. Und Maria freut sich immer über gutes Essen. Die alte Dame ist eine Feinschmeckerin.

Schnell bearbeite ich den Stapel auf meinem Schreibtisch und checke noch einmal die E-Mails. Dann verschwinde ich, so schnell es geht, aus dem Gebäude, steige in meinen Wagen und fahre nach Hause.

Mental bin ich jedoch schon an einem ganz anderen Ort.
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Drei

Samstag Nacht

Lake City

In dieser Nacht ist es still. So still, dass es mich glauben lässt, ich wäre der einzige Überlebende auf diesem Planeten. Doch das bin ich nicht.

Aus den Fenstern um mich herum dringen immer wieder zarte Lichtimpulse. Ich bin also ganz sicher nicht allein. In diesem ruhigen Abschnitt von Lake City wohnen Menschen, die sich ihrer sicher sind. Die sich ohne weitere Gedanken zu Bett begeben haben. Morgen werden sie aufstehen, entspannt und mit neuem Tatendrang, und sich an den wunderschönen Sonnenstrahlen des Spätsommers ergötzen.

Am Abend werden sie vor ihren Bildschirmen sitzen oder die Nachrichten auf ihren Handys nachlesen und dort einen neuen Artikel finden.

Mord in Lake City.

Und das direkt neben ihrer Haustür.

Ich lege mich tief auf das Polster, das mich vor dem kratzigen Stein des flachen Daches schützt, unter dem sich eine leerstehende Industriehalle befindet. Zehn Stockwerke, die sich in den Himmel schrauben und mich somit schützen. Und zudem bietet dieses Gebäude einen perfekten Blick über Lake City. Ich suche nach einem festen Halt mit meinen Beinen und richte das Sniper M25 Scharfschützengewehr aus. Ich drücke auf den Knopf in meinem Ohr und lehne mich völlig konzentriert an das Zielfernrohr, um meinen Auftrag in Augenschein zu nehmen.

Die Stimme in meinem Ohr ist wie immer voller Anspannung. »Geht es dir gut?«, fragt Max, und ich kann hören, wie er sich in seinen Schreibtischstuhl gleiten lässt.

Verdammt ja, ich bin ein Mörder!

Aber das Blut an meinen Händen geht dennoch nicht spurlos an mir vorbei. Das hat es noch nie getan. Nicht in der Highschool, als ich einen älteren Jungen verprügeln musste, weil er einem Mädchen auf die Toilette gefolgt ist. Auch nicht, als ich acht Jahre meines Lebens der U.S. Navy geopfert habe. Der erste Auftrag und somit mein erster Mord hat mir fast das Genick gebrochen. Diese Empfindungen sind zu viel für mich gewesen.

Das ist jetzt neun Jahre her. Seitdem ist es besser geworden. Ich sage nicht, dass mich meine Aufträge kalt lassen. Das tun sie nie. Aber ich nehme nicht mehr jedes Gesicht mit nach Hause, betrinke mich nicht mehr, um alles vergessen zu können. Mit den Jahren habe ich es geschafft, abgebrühter zu werden. Teilnahmsloser.

Skrupelloser.

Meine Auftraggeber wissen das zu schätzen.

»Du weißt, wie es mir geht«, antworte ich Max, der auf der anderen Seite der Leitung immer noch angespannt wirkt.

»Ja, ich weiß.«

Ich atme langsam ein und aus, bringe meinen Herzschlag zur Ruhe und konzentriere mich wieder auf das Gewehr in meinen Händen und den harten Boden unter meinem Körper.

Ich weiß nicht mehr, wie Max und ich wirklich zusammengekommen sind. Wann ich mich dazu entschieden habe, den kleinen Nerd in meine Geheimnisse einzuweihen. Damals, als wir bei der Navy gewesen sind, ist er ein ungeschriebenes Blatt gewesen, mit einer Faszination für Technik und Programmierungen. Ich hingegen war immer direkt im Getümmel, mit Perfektion und Hingabe. Irgendwann wurde Max zu einem Freund, dessen Hackerfähigkeiten mir verdammt gute Dienste leisten. Er ist mein Partner, obwohl er immer noch nur vor den Bildschirmen sitzt und sich im Hintergrund hält. Niemals würde er mich zu einem Auftrag begleiten, und ich ihn wiederum niemals mitnehmen. In dieser Zeit kann viel zu viel schief gehen.

Max würde damit nicht zurechtkommen. Würde er in den Knast wandern, hätte er sich nach spätestens 48 Stunden selbst das Leben genommen. Deswegen ist er der Mann hinter den Bildschirmen. Der, der einen Weg in das Darknet gefunden hat, um potenzielle Auftraggeber auf mich aufmerksam werden zu lassen. Er ist derjenige, der alle Informationen an mich weitergibt und meine Konten unter Kontrolle hat. Dafür zahle ich ihm einen übertriebenen Lohn, aber ich tue es gern. Ich vertraue Max, und so jemanden werde ich nie wieder finden. Deswegen tue ich alles, um den kleinen Klugscheißer zu behalten.

»Sag mir noch einmal, was in der Akte steht«, sage ich, während mein Finger sich langsam um den Auslöser zwängt. Max‘ Finger fliegen über die Tastatur, und das laute Geräusch hallt in meinen Ohren wider. Dann räuspert er sich. »Sein Name ist Alasko Bennington. Er ist 38 Jahre alt und ein hohes Tier irgendeiner ansässigen Firma, die sich um den Erhalt des Regenwaldes kümmert. Doch das ist nur Schein. Alasko gehört zu einer äußerst kriminellen Bande, die es vor allem mit dem Handel von Frauen und Kindern zu tun hat. Er steht ziemlich weit oben auf ihrer Gehaltsliste.«

Ich verdränge das mitleidige Gefühl, das in mir aufbranden will. Alasko Bennington ist ein schlechter Mensch. Er hat diesen Tod mehr als verdient, das wissen Max und ich mit Sicherheit. Und Alasko scheint es zu weit getrieben zu haben, weshalb jemand einen Auftragskiller engagieren musste, um ihn loszuwerden.

Ausgerechnet mir wird diese Last zuteil, doch ich habe schon lange aufgehört, mich darüber zu beschweren. Ich bin selbst schuld, dass ich mit meinen Waffen besser umzugehen weiß als mit dem Golfschläger.

Ich bin nicht der Einzige, der sein Hobby zum Beruf gemacht hat. Nur darf davon niemals jemand etwas erfahren. Nach neun Jahren will ich gar nicht mehr wissen, wie viele Leben ich genommen habe. Ich kenne sie alle noch mit Namen und weiß, welcher Tag und welche Uhrzeit zu ihrem Tod geführt haben. Ich bin kein schlechter Mensch, aber ich will die Welt von genau denen befreien, die sich zu viel herausnehmen.

Alasko Bennington gehört zu diesen Menschen. Deswegen habe ich kein schlechtes Gewissen, als ich durch das geöffnete Fenster 900 Meter Luftlinie entfernt ziele. Der Mann liegt ausgestreckt auf seinem Bett, die Decke bedeckt nur spärlich seinen nackten Körper und den der Frau, die neben ihm liegt. Ich atme ein, dann wieder aus. Der Schalldämpfer gibt keinen Ton von sich, als der Rückstoß mich leicht erbeben lässt. Der Körper von Alasko zuckt kurz, als die Kugel direkt in seine Stirn trifft und sein Gehirn zu Brei werden lässt. Die Frau neben ihm rührt sich nicht.

»Erledigt!«, flüstere ich, packe das Gewehr und lege es bereits völlig blind in seine Einzelteile. Obwohl der Schuss so stumm war wie die Nacht, darf ich mich nicht länger als nötig an diesem Ort aufhalten. Es kann immer etwas schief gehen, und das will ich nicht riskieren. Außerdem habe ich die Fahrt zurück nach Palm Beach noch hinter mich zu bringen, und in dem Pub wartet ein Drink auf mich, der meinen Namen trägt.

»Du brauchst vier Stunden bis nach Palm Beach«, säuselt Max in mein Ohr, als ich gerade alles zusammengepackt habe. Ich lasse mich auf die Rückseite des Daches gleiten und nehme die Feuertreppe hinunter.

»Ich schaffe es in drei! Und falls nicht, gibt es für dich eine Gehaltserhöhung. Bestell mir einen Whiskey ohne Eis.« Dann lege ich auf.

Der schwere Koffer landet auf der Rücksitzbank meines schwarzen SUVs mit getönten Scheiben und gefälschten Kennzeichen. Ich hieve mich auf den Fahrersitz, starte den Motor und lasse mich über die verwinkelten Straßen von Lake City ziehen, bis ich die erste Ortsgrenze passiere und mir einen Weg suche, der nicht allzu oft befahren wird. Obwohl es mitten in der Nacht ist, behalten die Bürger ihre Straßen im Auge. Und hinter jeder Ecke könnte ein Bullenwagen auf mich lauern.

Deswegen fahre ich die erste Stunde nach Vorgabe, während die Zeit danach an mir vorbei rauscht. Wenige Autos kommen mir auf den Straßen entgegen, und wenn mich doch einmal ein paar Scheinwerfer blenden, sind die Fahrer lieber mit sich selbst beschäftigt, als auf einen schwarzen SUV mit fremden Kennzeichen zu achten.

Ich lasse das Fenster herunter und zünde mir eine Zigarette an. Nein, ich bin kein Raucher! Ich trinke viel lieber. Aber der brennende Rauch, der meine Kehle hinabsteigt, ist die einzige Möglichkeit, das Adrenalin in meinen Adern zu unterdrücken. Denn obwohl mir der Schuss so leicht von der Hand geglitten ist, ist meine Seele ein erneutes Stück gebrochen. Dieser Mann hat es immer noch verdient, keine Frage. Er hat Frauen gekauft und verkauft, sie gezwungen, Dinge zu tun, die ich nicht mal meinem Feind wünschen würde. Kinder, die sich von alten Männern begrapschen lassen müssen, um sich selbst einen Wert zu verschaffen. Dieses Wissen kotzt mich an. Doch die Morde, die ich begangen habe und noch begehen werde, schwellen in meiner Seele und lassen mich nicht vergessen, dass ich ebenfalls nur ein Mensch bin.

Kein Held.

Kein Gott.

Ich bin nicht unsterblich.

Und irgendwann kommt der Tag, an dem mir alles um die Ohren fliegen wird. Ich bin realistisch und weiß genau, dass ich nicht ewig so weitermachen kann. Dass ich das Geld, das ich durch die Morde verdiene, nicht für den Rest meines Lebens anonym an Hilfsorganisationen geben kann. Irgendwann wird Cameron Dealz auffliegen, und hoffentlich ist mein Körper dann schon längst unter der Erde begraben.

Ich parke den Wagen in einer Nebenstraße und sehe schon von weitem, dass der Pub randvoll mit Menschen ist. Lautes Gelächter zweier Frauen dringt an meine Ohren, während hinter den ausladenden Fenstern und Wänden leise Musik summt. Ich haste über die Straße und öffne die Tür, woraufhin mich eine Mischung aus warmer Luft und Schweiß empfängt.

Üblich für diese Uhrzeit.

Mit einem schnellen Blick erkenne ich Max, der an unserem üblichen Platz direkt an der Bar sitzt. Er hält mir einen Stuhl frei und hat auch bereits schon den gewünschten Whiskey für mich bestellt. Ich schaue auf mein Handy und die Uhrzeit, verkneife mir das Lächeln und gehe auf ihn zu.

Er fährt kurz zusammen, als ich ihm auf die Schulter klopfe und mich neben ihn sinken lasse. »Zwei Stunden und 58 Minuten, Kumpel!«, raune ich und nehme einen Schluck Whiskey, der mir sanft und mild die Kehle herunterläuft. Hier gibt es einfach den Besten! Die Aromen und Max‘ verdutztes Gesicht lassen mich noch breiter grinsen.

»Also keine Gehaltserhöhung für mich«, grummelt er und nimmt selbst einen Schluck aus seinem Glas, in dem ich ein Softgetränk vermute. Max trinkt nicht oder sehr wenig, was ich ihm schon viele Male übel genommen habe. Aber ich zwinge ihn zu nichts. Ebenso könnte er ohne Umschweife seinen Job bei mir kündigen und ich wäre ihm nicht im Geringsten böse.

Außer der Bezahlung ist es ein scheiß Job, der ihn fertig macht. Ich muss es nicht wissen, um es jedes Mal in seinen Augen zu sehen. Er hasst es, dass ich ein Mörder bin. Dass er die Klappe halten muss, um sich nicht in Gefahr zu bringen. Und doch schwebt er genau in dieser, weil er zu mir gehört und ich etliche Feinde habe, die mein Gesicht zum Glück nicht kennen. Die nicht Cameron Dealz, den Anwalt hinter dem Auftragskiller vermuten. Ich versuche alles, um Max aus der Schusslinie zu halten. Er betätigt den Abzug nicht, ich schon. Deswegen wird er ein gutes Leben haben, wenn ich schon längst in den Knast gewandert bin. Oder tot. Es gibt für mich nur diese beiden Optionen.

Max ist ein freier Mann, und das wird auch immer so sein.

»Du bekommst trotzdem eine.«

»Spiel nicht mit mir, Cam!« Sein Blick huscht von seinem Glas zu mir und wieder zurück. »Ich bekomme bereits genug, um meine Mutter damit über Wasser halten zu können. Solltest du mir mehr geben, gehe ich davon aus, du willst mich damit zum Schweigen bringen.«

Ich leere meinen Whiskey. »Muss ich das denn?«

»Nein, sicher nicht. Außerdem hättest du andere Mittel und Wege, um mich kaltzustellen.« Etwas zuckt über sein Gesicht. Ein Hauch von Gewissheit, dass ich seine Vermutungen wirklich wahrmachen kann.

Für einen Moment denke ich darüber nach. Wenn ich jemals davorstehen würde, ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen, würde ich es tun? Würde er mich darum bitten, wenn es keinen Ausweg mehr gäbe?

»Also. Wie war es?« Nervös fahren Max‘ Hände über das Glas vor ihm auf der Theke. Ich habe bereits auf sein Verhör gewartet. Jedes Mal, wenn wir uns hier treffen, fragt er mich. Und jedes Mal gäbe ich ihm die gleiche Antwort. »Einfach. Alles lief nach Plan. Die Zeitungen werden morgen darüber berichten.«

»Gut.« Er sieht zu mir herüber und erkennt das leere Glas. »Willst du noch einen? Ich kann bei der neuen Kellnerin bestellen.«

»Es gibt eine neue Kellnerin?«, frage ich, obwohl ich eher wenig Interesse hege, mit Max Smalltalk über eine mir fremde Person zu führen. Doch mir ist bereits aufgefallen, dass in dieser Nacht deutlich mehr Männer in dem schäbigen Pub hausieren. Und sie alle drängen sich in der Nähe der Bar herum. Dass der alte Sammy schon immer ein gutes Auge für seine Angestellten hatte, weiß ich. Gutaussehende Kellner, die den Ladys deutlich überteuerte Cocktails aufdrängen. Hübsche Bardamen, die ihre Reize kennen. Alles in allem ein schäbiger Pub mit überaus gutem Personal, das die Kunden anlockt. Sammy wäre längst pleite gegangen, hätte er die Männer und Frauen nicht unter seine Fittiche genommen.

Als Max meinen Blick auffängt, deutet er in die hintere Ecke der Bar, wo Sammy sich neben der Kasse auf einen Hocker hat fallen lassen und seine Schäfchen mit Adleraugen beobachtet. Der Bauch hängt ihm halb auf den Knien, und die Tattoos an seinen Armen haben sich zu verschmierten Flecken verzogen. In den letzten Jahren muss er einige Kilos dazugewonnen haben, weshalb er sich nur noch um den Papierkram zu kümmern scheint.

Mich jedoch blendet etwas anderes. Ein etwa 1,80 Meter großer Körper, blonde Wellen, die in einen dicken Zopf am Hinterkopf festgebunden sind. Sie lächelt einem Kunden zu und nimmt seine Bestellung dabei auf. Das helle Blau ihrer runden Augen glimmt mir wie Wellen im Meer entgegen.

Sie ist schön. Mit einem zarten, runden Gesicht und hohen Wangenknochen gesegnet. Volle aber filigran geschwungene Brauen, die unter dem gerade geschnittenen Pony über ihrer Stirn verschwinden. Eine Schönheit, so wie ich es von Sammy erwartet habe.

Sie steht an der Kasse, als ihr Blick meinen streift. Max ruft ihr etwas zu, und ihm nächsten Moment steht sie in voller Pracht vor uns.

»Noch einen Whiskey ohne Eis?« Ihre Stimme ist zart und weich und wirkt in dieser Atmosphäre völlig fehl am Platz. Ein kaum hörbares Kratzen, welches sie aufmerksam wirken lässt. Ich weiß sofort, dass sie eine Frau ist, die nicht hier sein sollte. Vor allem nicht, um ihr Geld damit zu verdienen. Sie ist mehr wert als dieser schäbige Pub und sein Besitzer.

»Ja, für meinen Freund hier«, antwortet Max und deutet mit einem Nicken auf mich. »Und für mich bitte eine Pepsi in der Flasche.«

»Langweiler«, höre ich mich flüstern, doch ich verstumme sogleich wieder. Die Schönheit blickt in mein Gesicht und ihre Augen bohren sich dabei so tief in meine, dass ich glaube, sie kann meine Seele damit erspüren. Ich erwidere es, weil mein Ego mich nicht anders handeln lässt, und schenke ihr ein kleines Lächeln.

»Kommt ihr öfter her?«, fragt sie völlig aus dem Nichts.

Da ich meine Stimme noch immer nicht wiedergefunden habe, antwortet Max: »Ab und zu. Immer dann, wenn wir Zeit haben.«

Das mit dem Smalltalk hat er wirklich gut im Griff.

Sie grinst aufsässig. »Dein Freund sieht nicht so aus, als würde er hierher gehören. Und du hast dir zwar Mühe gegeben, aber selbst ich kann das Geld riechen, das dein Konto füllen muss.«

Verdammt, sie ist gut!

Es ist nicht zu leugnen, dass Max zwar ein verschlissenes T-Shirt trägt, es aber trotzdem immer noch Tommy Hilfiger schreit. Ebenso wie die dicke Rolex an seinem Handgelenk, die ich an seiner Stelle zuhause gelassen hätte. Obwohl wir uns in einer sicheren Ecke von Palm Beach aufhalten, finden sich in dem Pub jedoch allerhand Menschen aus verschiedenen Stufen ein. Die Alkoholiker, die nur wenig Geld besitzen
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